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Literatur muss böse sein dürfen
Es geht ihr um die Vielfalt der Sprache: Melanie Möller stellt im Deutsch-Amerikanischen Institut ihre aktuelle Streitschrift vor

Von Alexandra Beilharz

„Erfrischend polemisch“ sei das Buch
„Der entmündigte Leser“ von Melanie
Möller, so Jutta Wagner, Leiterin des Li-
terarischen Zentrums Heidelberg. Sie
sprach im Deutsch-Amerikanischen In-
stitut mit der an der Freien Universität
Berlin lehrenden Professorin für Klassi-
sche Philologie. Wie kam es zu diesem
Buch, das derzeit so hohe Wellen schlägt?
Die zunehmende Anmaßung gegenüber
der Literatur und die Attitüde des Bes-
serwissens gaben, so Möller, für sie den
Ausschlag, ein Plädoyer für die Freiheit
der Literatur zu halten.

Sie kritisiert darin den vorauseilen-
den Gehorsam, der sich hinsichtlich der
Verwendung von Sprache vor allem auf
bildungspolitischer Ebene zeigt. Dabei
geht es ihr nicht nur um das hinlänglich
diskutierte Gendern. Nein, die Literatur
und damit auch die Vielfalt von Sprache
ist auf allen Ebenen bedroht. Das zeigen
Sensitivity-Reading, Trigger-Warnun-
gen, glättende Übersetzungen oder ein
Verbot von als „problematisch“ gelten-
den Wörtern. Ein bekanntes Beispiel ist
der „Negerkönig“, der in neueren „Pippi
Langstrumpf“-Ausgaben zum „Südsee-

könig“ wird. Möller fragt listig, ob dies
nicht auch diskriminierend sei, denn hier
hätte doch mancher die Assoziation von
leicht bekleideten, blumenbekränzten
Hawaiierinnen. Man merkt, die Autorin
wird dem Anspruch einer Streitschrift
voll und ganz gerecht.

Schwierig findet sie die
„Viktimisierung“, das vor-
schnelle In-eine-Opferrolle-
Drängen, das mit einer ge-
glätteten Literatur einher-
geht. Können Leserinnen und
Leser denn nicht selbst ent-
scheiden, ob sie sich diskri-
miniert fühlen? Und wer legt
schon fest, wer sich diskri-
miniert fühlt? Da könnte sich
jaschließlichaucheinineinem
Text beschriebener „neun-
malkluger Brillenträger“ an-
gegriffen fühlen. Und wieso soll man Kin-
der überhaupt unbedingt vor jeder kri-
tischen Textstelle bewahren? Es macht
doch stark, Vorurteile selbst zu erken-
nen. Und – ja, das ist ein erfrischender Ge-
danke! – man könne sich doch auch ein-
mal vergegenwärtigen, dass die Vita des
Einzelnen nicht der Maßstab für alles sei.
Auf Jutta Wagners Frage, woher denn die

Unversöhnlichkeit in der Diskussion zum
Gendern und zur Cancel Culture komme,
entgegnet Möller, dass ja gern behauptet
werde, das Thema sei nicht so wichtig, die
Änderungen nicht relevant. Doch, gera-
de die Heftigkeit der Diskussion ist ein

Beweis für die Relevanz ihres
Gegenstandes! Zu Recht
prangert die Altphilologin
nachträgliche Eingriffe an li-
terarischen Texten an. Da wird
große Literatur in voraus-
eilendem Gehorsam an die
Empfindlichkeiten Einzelner
oder an heutige moralische
Standards angepasst. Ist es
nicht arrogant, literarische
Texte früherer Zeiten (mit
entsprechend anderen mora-
lischen Standards) ins heutige
Gewand stecken zu wollen?

Die ausgewählten Leseblöcke zeigen,
dass die Autorin für ihr Buch einen ganz
besonderen Ansatz gewählt hat. In je-
dem Kapitel stellt Möller ein prominen-
tes Paar der Literatur, bestehend aus
einem antiken und einem neueren Autor,
nebeneinander. Autorinnen sind natür-
lich auch dabei! Denn nicht nur Astrid
Lindgren, sondern auch schon die früh-

griechische Lyrikerin Sappho wurde
zensiert. Und am Beispiel von Aristo-
phanes und Shakespeare zeigt sie, dass
die Bühne längst zur Anklagebank ge-
worden ist: Die schönen Theatermasken
müssen in den Schränken verschimmeln,
wenn jeder – und jede – sich unge-
schminkt nur noch selbst spielen darf.

Am Ende dieses anregenden Abends
steht die Frage der Moderatorin: „War-
um soll man heute noch antike Texte le-
sen?“ Die Antwort zeigt, dass Melanie
Möller mit ihrer feurigen Streitschrift
nicht nur eine Lanze für die Literatur,
sondern auch für die Literatur der An-
tike und damit für die Bildung über-
haupt brechen möchte: Wir lesen antike
Texte, weil sie eine breite Wirkungsge-
schichte haben, weil sie über ein die Epo-
chen und Kulturen verbindendes Mo-
ment verfügen. Literarisch Skandal-
trächtiges gab es schon vor 2000 Jahren.
Literatur muss böse sein dürfen – und
außerdem: Wer will schon nur Bücher
über nette, freundliche Menschen lesen?

i Info: Melanie Möller: „Der entmün-
digte Leser: Für die Freiheit der Li-
teratur. Eine Streitschrift“. Galiani-
Berlin 2024. 240 S., 24 Euro.

Melanie Möller.
Foto: S. Chamatova

Sensibel
musiziert

Zu Mino Maranis Premiere
beim Heidelberger Bachchor

Von Christoph Wagner

Hat das Konzert schon angefangen? Das
dürfte sich so mancher Besucher des ers-
ten Bachchor-Konzerts dieser Spielzeit
gefragt haben, der vorzeitig die Peters-
kirche betrat. Denn das groß besetzte
Philharmonische Orchester hatte schon
Platz genommen, und alle Musikerinnen
und Musiker übten so intensiv, dass in der
Kirche der Eindruck eines bombasti-
schen, hypermodernen Werks entstand.
Der Lärmpegel machte ein Gespräch mit
dem Sitznachbarn unmöglich. Das
eigentliche Programm geriet dann mit
einer Spielzeit von weniger als 60 Mi-
nuten recht kurz.

Den Rahmen bildeten zwei Chor-Or-
chester-Werke von Johannes Brahms.
Zuerst das „Schicksalslied“ auf ein Ge-
dicht aus dem Roman „Hyperion oder der
Eremit in Griechenland“ von Friedrich
Hölderlin: Hier werden „die seligen Ge-
nien“, die „schicksallos wie der schla-
fende Säugling … droben im Licht … in
stiller ewiger Klarheit“ wandeln, den
„leidenden Menschen“ gegenüberge-
stellt,die„blindlingsvoneinerStundezur
andern wie Wasser von Klippe zu Klippe
geworfen“ werden. Mit äußerster Sensi-
bilität entwarf Generalmusikdirektor
Mino Marani gleich im Orchestervor-
spiel ein Klangbild, das die Existenz der
„seligen Genien“ nachdenklich melan-
cholisch hinterfragte, wobei der Gegen-
satz zu den leidenden Menschen dann ein
wenig zu harmlos geriet.

„Auch das Schöne muss sterben!“, be-
klagt Friedrich Schiller in seiner „Nä-
nie“ (altgriechisch für „Trauergesang“
oder „Trauergöttin“) und belegt dies
durch den Tod des Helden Achill im Tro-
janischen Krieg. Erneut war Maranis Ge-
staltungskraft zu bewundern. Mit viel-
fältiger Binnendynamik, großen Gegen-
sätzen und dezenter Agogik vermittelte
er die existenzielle Tragik der Musik. Hier
wie im „Schicksalslied“ überzeugten der
Heidelberger Bachchor und der Choeur
Symphonique de Montpellier mit ihrem
weiten Dynamikspektrum, sauberer In-
tonation sowie einen homogenen und
schönen Klang, der auch im Fortissimo
nie scharf wurde. Man hätte sich nur
manchmal ein Mehr an sprachrhythmi-
scher Diktion gewünscht.

Im Zentrum des Abends standen die
Biblischen Lieder op. 99 von Antonín
Dvorák auf freie Nachdichtungen von
Psalmen. Als ausgesprochener Glücks-
grifferwiessichhierdieVerpflichtungder
jungen litauischen Mezzosopranistin
Milda Tubelyte. Sie verfügt über eine sehr
große, technisch perfekt geführte Stim-
me und ein in allen Dynamikbereichen
angenehmwarmesTimbre.Vorallemaber
gelang es ihr, die vielfältigen Gefühls-
welten der zehn Lieder stets miterlebbar
zu machen, obwohl sie in der tschechi-
schen Originalsprache sang. Das Phil-
harmonische Orchester unterstützte sie
dabei nach Kräften durch eine ausge-
sprochen lebendige Gestaltung von Dvo-
ráks differenziertem Orchestersatz, wo-
bei Marani streckenweise übersah, dass
sich in einer überakustischen Kirche die
Klangbalance zwischen Solo und Or-
chester deutlich zu Ungunsten der So-
listin verschiebt. Verdienter Beifall in der
vollbesetzten Peterskirche für ein Kon-
zert, das trotz seines kurzen Programms
ein tiefes musikalisches Erlebnis bot.

„Jeder hat schon mal Mordgelüste verspürt“
Tom Schilling lernt für Netflix „Achtsam morden“ – Im Gespräch erzählt er, was seinen Seriencharakter so amüsant macht

Von André Wesche

Mit seiner unkonventionellen Krimireihe
„Achtsammorden“hatsichderAutorund
Jurist Karsten Dusse eine gigantische
Fangemeinde erschlossen. Fünf Bücher
rund um den Rechtsanwalt Björn Die-
mel, der regelmäßig einen Achtsamkeits-
coach aufsucht und nebenher unliebsa-
me Klienten aus dem Clanmilieu besei-
tigt, sind bereits erschienen. Nun wurde
das Erfolgsformat als Netflix-Serie mit
Tom Schilling („Oh Boy“) in der Haupt-
rolle verfilmt. Im RNZ-Interview spricht
der 42-Jährige über Achtsamkeit,
Tabubrüche und unzufriedene Autoren.

> Herr Schilling, war Ihnen der große Er-
folg der Buchreihe bekannt?

Nein, ganz im Gegenteil. Viele Trends und
Mainstream-Hits gehen völlig an mir
vorbei. Gerade was die Literatur be-
trifft, bin ich ein bisschen auf der absei-
tigen Seite zu Hause. Deshalb kannte ich
das Buch nicht. Ich habe ihm aber eine
Chance gegeben, nachdem ich die Pilot-
folge gelesen habe – und ich wusste schon
nach den ersten fünf Seiten, dass das voll
mein Ding ist.

> Fürchtet man bei Projekten wie die-
sem immer auch die Reaktion der ein-
gefleischten Fans?

Ja, auf jeden Fall. Vor allem, wenn man
selbst Fan ist. Ich spüre eine große Er-
wartungshaltung und Druck. Ich möchte
dem auch gerecht werden, denn das Tolls-
te wäre, wenn dem Autor auch gefällt, wie
wir es verfilmt haben. Ich weiß aber aus
Erfahrung, dass keinem ernstzunehmen-
den Schriftsteller eine Verfilmung seines
Stoffes gefällt. Mit Verlaub, nur zweit-
klassige Autoren finden ihre eigenen Ver-
filmungen gut. Bei allem, was ich bisher
von großen Romanautoren mitbekom-
men habe, fand noch niemand die Ver-
filmung so gut wie das eigene Buch. Es
heißt vielmehr: „Ich will damit nichts zu
tun haben!“ – so Michael-Ende-mäßig ...
Vor der Community fürchtet man sich na-
türlich auch ein bisschen. Es wird aber

hoffentlich einen großen Prozentsatz ge-
ben, der unsere Serie gelungen und toll
findet. Und eine Sache kann ich ver-
sprechen: Wir alle – Netflix, die Pro-
duktion, die anderen Schauspielerinnen
und Schauspieler und ich – haben viel ge-
rungen und all unser Herzblut reinge-
steckt, um dem Roman so gut wie mög-
lich gerecht zu werden.

> Tut Ihre Figur Björn genau das, was
viele Menschen gern tun würden, wenn
sie keine Angst vor Strafe hätten?

Natürlich! Das macht die Figur so un-
fassbar amüsant und spannend. Deswe-
gen ist es so ein Vergnügen, ihm durch
diese Geschichte zu folgen. Er erlaubt sich
all die Sachen, die wir uns verbieten. Er
ist quasi der Rächer der Entrechteten, ein
Mann,derzurSelbstjustizschreitet.Björn
ist der Mann, der Tabus bricht, unbe-
queme Wahrheiten formuliert und zu

Leuten, die es seiner Meinung nach nicht
anders verdient haben, auch unver-
schämt ist. Bis hin zu der Konsequenz,
dass er jemanden umbringt. Jeder hat
schon irgendwann einmal Mordgelüste
verspürt, oder? Insofern ist er für uns als
Zuschauer und Leser ein Ventil.

> Verfügen Sie tatsächlich über krimi-
nelle Energie? Haben Sie zum Beispiel
schon mal etwas geklaut?

Gibt es jemanden, der noch nie geklaut
hat?

> Würden Sie sich auch zutrauen, im Ge-
fängnis klarzukommen?

Ich hätte es ultraschwer. Wenn das
Schicksal es gnädig mit mir meinte, hät-
te ich vielleicht das Glück, an einen net-
ten Zellengenossen zu geraten, der mich
beschützt. Aber das ist keine schöne Vor-
stellung. Allein nur mit Männern zusam-

men zu sein, würde mich schon echt ner-
vös machen.

> Kommen wir vom Morden zur Acht-
samkeit. Wie würden Sie den Begriff
definieren?

Achtsamkeit ist für mich voll und ganz
im Moment zu sein.

> Ist das ein Zustand, den man bei Dreh
häufiger erlebt? 00000000000000

Am Set geht es meistens alles andere als
achtsam zu. Sehr oft ist es wuselig und
unkonzentriert. Grundsätzlich ist in der
Filmindustrie viel Luft nach oben, was die
Achtsamkeit angeht.

> Abschließend noch eine Frage zu einer
Eigenheit der Serie: Björn richtet sich
immer wieder direkt an die Zuschau-
er. Kompensieren Sie als der Musiker,
der Sie auch sind, mit diesen Szenen
einen gewissen Mangel an Direktkon-
takt zum Publikum?

Nein. Ich habe durchaus das Gefühl, dass
ich in eine Interaktion mit dem Publi-
kum gehe, weil ich natürlich mitbekom-
me, wie die Filme angenommen, bespro-
chen und empfunden werden. Trotzdem
könnte ich mir gut vorstellen, in Zukunft
mehr Theater zu spielen. An der Schau-
spielschule in New York habe ich das mit
viel Freude getan. Mir machen auch beim
Film die Szenen am meisten Spaß, die eine
unglaublich lange Strecke haben – wenn
man mal ein paar Takes spielt, die nicht
nur eine halbe Minute gehen, sondern
tarantinoeske Szenen, in denen unglaub-
liche Twists und Turns passieren und sich
Machtgefälle verschieben. Das sind die
tollen Szenen, bei denen man vollkom-
men selbstvergessen und sehr achtsam ist,
weil man im Moment lebt. In der Musik
ist das ähnlich. Irgendwann gibt es die-
sen herrlichen Zustand der absoluten
Selbstvergessenheit.

i Info: Die erste Staffel von „Achtsam
morden“ ist ab Donnerstag, 31. Ok-
tober, beim Streamingdienst Netflix
abrufbar.

Ein Anwalt übt Selbstjustiz: Tom Schilling als Björn Diemel. Foto: Stephan Rabold/Netflix

Ganz nah dran
Finale der Festivalreihe D-Dance in Mannheim

Von Isabelle von Neumann-Cosel

Zum Abschluss der Festivalreihe
D-Dance durfte das Publikum nicht nur
mit auf die Bühne, sondern den Prot-
agonisten auch ganz nahe sein – ein biss-
chen zu nahe vielleicht. Tanzen verlangt
nach körperlicher Nähe, und für per-
sönliche Animositäten oder der Forde-
rung nach Privatsphäre ist da kein Platz.

Der Choreograf muss es wissen: Ly-
ches Huddleston Jr. war vor seiner Be-
rufung zum Leiter des Bewegungschores
am Nationaltheater professioneller Tän-
zer, unter anderem in Mannheim. Zu-
sammen mit Giovanni de Buono hat er die
Mannheimer „lil’luke dance company“
gegründet, hier repräsentiert von Ayaki
Kikuchi, Cara Hopkins und Julia Head-
ley – Letztere war zehn Jahre lang ge-
fragte Solistin am Nationaltheater.

Das Tanzstück „No Room 4
(Mis)takes“ kommt ganz ohne Bühnen-
beleuchtung aus: Die Tänzer bringen die
Lichtquellen selbst mit (Lichtkonzept:

Damian Chmielarz) und schaffen so einen
intimen optischen Rahmen. Goldene
Capes – ein bisschen wie Faschingsver-
kleidung – bieten den Tänzerinnen eine
theatralischeHülle,diesichamEndedoch
als störende Fessel erweist. Unter den
Umhängen tragen die Darsteller, gehüllt
in fließende Lingerie-Teile, ihre Haut
weitaus ungeschützter zu Markte.

Zu einem Musikmix von Bach bis
Elektronik erproben die Vier nicht nur
unterschiedliche Tanzstile, sondern auch
die Verhandlung von Nähe und Abstand.
Wie geht man um mit dem Wunsch nach
Berührung? Was, wenn man gefürchtet
oder ausgegrenzt wird – als Mann, als
schwarze Frau? Was bringt es, die Flucht
nach vorn anzutreten? Das Aus- und Um-
ziehen, am Ende zurück in die Alltags-
kleidung, erfolgt in unmittelbarer Nähe
des Publikums – wohl näher dran, als dem
einen oder der anderen lieb ist.

i Info: Nächste Aufführung: 2. Nov. im
Werkhaus des Nationaltheaters.

Bei „No Room 4 (Mis)takes“ strahlen sich die
Tänzerinnen selbst an. Foto: G. Kraemmer

K O M M E N T A R

Positive
Bilanz

Isabelle von Neumann-Cosel
über das Choreographische Centrum

In der freien Tanzszene sind Geld,
Probenräume und Aufführungsmög-
lichkeiten knappe Güter. Das Heidel-
berger Choreographische Centrum
(CC), ein Projekt der Tanzallianz des
Städtischen Theaters mit dem freien
Unterwegstheater, spielt eine rühm-
liche Vorreiterrolle: Choreografinnen
und Choreografen können sich hier für
zeitlich befristete Residenzen bewer-
ben. Das Besondere am CC ist die Mög-
lichkeit, nicht nur einen Probensaal
zur freien Verfügung zu haben, son-
dern auch vor Ort wohnen zu können.
Verbunden mit einem Produktions-
kostenzuschuss wird hier die seltene
Möglichkeit geboten, für ein paar Wo-
chen ausschließlich künstlerischer
Arbeit nachzugehen, so konzentriert
und selbstbestimmt wie nur möglich.

Entsprechend begehrt sind die
international ausgeschriebenen Resi-
denzen. Eine Jury (Jai Gonzales,
Gründerin des Unterwegstheaters,
Iván Pérez, Leiter des Dance Theatre
Heidelberg, und Rosemary Helliwell,
stellvertretende Leiterin der Akade-
mie des Tanzes) wacht über die Pro-
fessionalität und das künstlerische
Niveau der eingereichten Bewerbun-
gen. Die Stadt Heidelberg unterstützt
das CC nicht nur mit der Übernahme
der jährlichen Mietkosten, sondern
auch mit einem Produktionskosten-
zuschuss von insgesamt 60 000 Euro.

Mit dem Festival D-Dance hat das
Unterwegstheater nun erstmals sys-
tematisch Ergebnisse dieser Residen-
zen präsentiert: An sechs Wochenen-
den konnte das Publikum eintauchen
in die unterschiedlichsten kreativen
Welten des zeitgenössischen Bühnen-
tanzes. Alle gezeigten Stücke hatten
nur eine Gemeinsamkeit: Sie waren
ganz oder teilweise im CC erarbeitet
worden. Das Festival-Fazit fällt
durchweg positiv aus. Die gezeigten
Stücke können nicht nur mithalten im
europäischen Tanz-Festival-Betrieb –
manche haben sogar das Zeug zum
echten Geheimtipp. Einmal mehr
wurde deutlich, wie gründliche und
intensive choreografische Arbeit in
den Köpfen des Publikums kreativen
Widerhall finden kann – gut inves-
tiertes Fördergeld in eine urbane Kul-
turszene.
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